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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 4. December 
1841. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro ZGuar⸗ 
tal aller Orten france 
liefern und zwar drei Mal . 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


tür 


Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt - und Volksleben, 


Korrespondenz, Kunst, Titerakur und Theater. 


Die Kunſt, ſich wichtig zu machen. 
Satyriſche Vorleſung, von J. Lasker. “) 


ü Sein oder Scheinen? das iſt hier die Frage. 
Soll ſich der Menſch das Leben ſauer machen und das 
werden, was er gelten will, oder ſoll er nur der 
Bronceur ſeines Ichs ſein, da die Welt ja doch nicht 
im Stande iſt, die Echtheit zu erkennen und nur nach 
dem Scheine urtheilt? 

Haben es die Aſtronomen nicht laͤngſt entdeckt, 
daß die Sonne nur ein ſchwarzer Klumpen iſt, der ſich 

mit einem goldenen Scheine umgiebt und ſo glaͤnzt und 
leuchtet? Nur das Gold iſt durch und durch echt. 
Aber ſollen wir denn ein Vorbild an dem Golde neh⸗ 
men, das ſchon ſo viel Unheil und Verbrechen in die 
Welt gebracht? Grade dieſe unbezweifelte Echtheit des 
Goldes iſt Schuld an allen Falſchheiten. Es ſchafft 
uns falſche Freunde, es verleitet zu falſchen Wechſeln, 
zu falſchen Treſorſcheinen, zu falſchen Schwuͤren und 
giebt der echten Dummheit einen falſchen Glanz. 

Wer wird auch ein Thor ſein und ſich mit ſchwe⸗ 
rem Golde ſchleppen, es traͤgt, in den Kaſten einge⸗ 
ſperrt, nichts ein, das Echte verintereſſirt ſich nicht, 
Hypothekenſcheine und alle Arten Papiergeld, dieſe 
Gold ⸗ Ritter, find viel luerativer. 

r leuchtet es klar in die Augen, wie ſehr der 

chein dem Sein vorzuziehen iſt. 


*) Gehalten zum Beſten der Kleinkinderbewahranſtalt zu Danzig. 


Selbſt die Philoſophie, die Wiſſenſchaft, die vor 
allen andern am meiſten nach der Wahrheit ſtrebt, 
huldigt dem Scheine mehr, als dem Sein. Wem iſt 
es unbekannt, daß ſie ſelbſt die Exiſtenz des eigenen 
Menſchen in Zweifel zieht? trotz aller Gläubiger, die 
zugleich Glaͤubige ſind, weil ſie glauben, ſie muͤſſen be⸗ 
zahlt werden, wo ſie auch gar nichts ſehen, und die 
ihm ſeine Exiſtenz dadurch ſicher beweiſen, daß ſie ihn 
feſthalten; wem iſt es unbekannt, daß der Philoſoph 
nur annimmt: er ſcheine da zu ſein? Er druͤckt dies 
durch den Kunſtausdruck aus: ich ſetze mein Ich, woraus 
das beruͤhmte: posito, ich ſetze den Fall, entſprungen iſt. 
Iſt dieſer philoſophiſche Schein von der Setzung des 
Ichs nicht weit der Wirklichkeit vorzuziehen, wenn der 
Glaͤubiger das Ich, das heißt den armen Schuldner, 
wirklich ſetzen laͤßt? f i 

Das Leben iſt aber mehr werth, als alle Philo: 
ſophie; es giebt uns die mathematiſche Gewißheit. 
Es macht ſogar alle Lehren der Mathematik zu nichte, 
ſtraft ſie Luͤgen. Die Mathematik ſagt: der naͤchſte 
Weg von einem Punkte zum andern iſt die grade Linie. 
Nun frage ich Jeden, ob das Wahrheit iſt? Kommen 
nicht die meiſten Menſchen durch die krummen Wege 
oder Linien juſt am raſcheſten zum Ziele? Die Ma⸗ 
thematik ſagt ferner: wenn a=b und b=c, fo iſt 
a =. Nun kenne ich ein ſolches Kleeblatt von a, b 
und c. Einer iſt jo dumm wie der Andere, a und b 
find aber ſteinreich, c it ein armer Teufel, b ift bei 
ſeinem Reichthum noch gutmuͤthig, a aber ein hoch⸗ 


ben, dazu gehört viel mehr. 


muͤthiger Narr. Nun bitte ich Sie um Gottes willen, 
ſagen Sie einmal a er ſei gleich b, das wird er Ihnen 
nicht uͤbel nehmen, denn gleicher Klang, gleicher Rang, 


heißt es in der Welt, ſagen Sie auch b, er fei gleich 6; 


er wird Sie dumm anſehen und nicht wiſſen, was Sie 
damit ſagen wollen. Nun fahren Sie aber fort, und 
fagen Sie a, er ſei gleich c, nun, ich wuͤnſche nicht, 
daß Sie der Richter am juͤngſten Tage mit dem Ge⸗ 
ſichte anſchaue, das Sie von a zu erwarten haben. 

Das iſt dieſe unbezweifelte Wahrheit der Mathe⸗ 
matik. Sie iſt nur ein Wiſſen, und alles Wiſſen iſt 
Stuͤckwerk. Und wenn Sie alles dieſes Stuͤckwerk alles 
Wiſſens in eine Ladung nehmen, und damit das Gluͤck 
bombardiren, Sie ſchlagen es hoͤchſtens in die Flucht, 
erobern werden Sie es dadurch nicht. 

Nichts wiſſen, nichts fein; aber Alles zu wiſſen, 
Alles zu ſein ſcheinen, das iſt die Loſung! Auf dieſe 
letztere Weiſe kommen wir nicht nur durch die ganze 
Welt, ſondern die ganze Welt kommt durch uns; wir 
werden ein Durchgangspunkt und koͤnnen feſthalten, 
was uns nur beliebt. N 

Das Einzige, was alle Menſchen ohne Unterſchied 
auf Erden erlangen wollen, iſt Gluͤck; wie verſchieden 
auch die Begriffe davon ſeien. Das Gluͤck giebt ſich 
uns aber, in ſeiner irdiſchen Wirklichkeit, nicht wie es 
Dichter und Phantaſten traͤumen, durch ſeine Buchſta⸗ 
ben kund, wenn wir dieſe als die Anfangsbuchſtaben 
ſeiner Ingredienzien betrachten. Es beſteht aus: 

Geld, Liebe, Übermacht, Charakter, Monnexionen. 

Unter Charakter verſtehe ich hier aber nicht den 

innern Haltpunkt im Menſchen, die groͤßte aller natur⸗ 


hiſtoriſchen Seltenheiten, die kein Gluͤck und Ungluͤck 


geben noch nehmen kann, ſondern das, was in der 
menſchlichen Geſellſchaft Geltung giebt, den Namen, 
und wäre es auch nur der Charakter eines geheimen 
Hof⸗Schlafmuͤtzen⸗Troddel-Fabrikanten⸗Geſellen. 

Alſo Geld, Liebe, Uebermacht, Charakter und Konz 
nexionen, wie wollen wir fie erringen? Etwa dadurch, 


daß wir einer reellen Tendenz huldigen und nachſtre⸗ 


ben? Dabei bleiben wir arme Hageſtolzen; duͤrfen nir⸗ 
gends ein Wort mitreden, koͤnnen uns hoͤchſtens mit 
dem ehrlichen Namen unferer Vater unterzeichnen und 
haben nur dann Einfluß, wenn wir Spritzenleute wer⸗ 
den und Feuersbruͤnſte loͤſchen helfen. i 


Das Studium der Kunſt, uns wichtig zu machen 


allein, bringt uns zu dieſen Kronguͤtern des Gluͤckes. 
Um fein Auskommen zu erwerben, muß man red⸗ 


lich, thaͤtig und ſparſam ſein, um aber Geld zu erwer⸗ 
Wichtig thun, nichts ha⸗ 
ben und ein großes Haus machen, ſich einen Credit 
verſchaffen, der auf nichts baſirt iſt, das macht reich. 
Die alten guten Zeiten, da man auf ein ehrliches Ge⸗ 
ſicht borgte, find längſt vorüber; heutzutage borgt man 
meiſt nur auf ein unehrliches Geſicht. Dem moͤchte 
ich ein Monument errichten, der im Stande wäre, auf 
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80 Thaler einen Bankrott zu machen, aber auf 80,000, 
das iſt eine wahre Kleinigkeit. 

Was iſt es doch heutzutage ſchwer, ſein Geld ſicher 
unterzubringen, man iſt ein recht geplagter Mann, wenn 
man viel im Kaſten hat, muͤßig will man es doch nicht 
liegen laſſen! — So ſpricht mit einer Millionaͤr⸗Miene, — 
ein Geſicht, das ich Ihnen gern gleich in effigie vor: 
machen moͤchte, wenn es nicht außer dem Geſichtskreiſe 
eines Schriftſtellers laͤge, — Herr von Habenichts. Gleich 
kommt ihm ein Dutzend Geſchaͤftsmaͤnner mit Anträgen 
entgegen, Der kann ſo viel, Jener ſo viel brauchen. 
Ihnen — fagt er — ſtehe ich mit Vergnuͤgen zu Dien⸗ 
ſten, da ſehe ich gar nicht auf meinen eignen Vortheil; 
morgen oder uͤbermorgen koͤnnen wir das Geſchaͤft ab⸗ 
machen. Die Geſchaͤftsfreunde ſtellen ſich uͤbermorgen 
ein, da erfahren Sie, Herr von Habenichts ſei ploͤtzlich 
mit vier Pferden Extrapoſt abgereiſt, der Commis, der 
Ihnen das mittheilt, ſoll eigentlich reinen Mund halten, 
doch unter dem Siegel der tiefſten Verſchwiegenheit 
vertraut er Ihnen ganz allein, dem Herrn Prinzipal ſei 
ein Geſchaͤft angetragen worden, das nur er, vermoͤge 
ſeiner immenſen Geldmittel, uͤbernehmen koͤnne und er 
ſei abgereiſt, um es in Ordnung zu bringen. Einige 
Tage darauf zeigt ſich Herr von Habenichts wieder 
an der Boͤrſe, jeder Zug in feinem Geſichte ſieht wie 
die Schloßoͤffnung zu einem wichtigen Geheimniſſe aus. 
Er begiebt ſich zu allen Inhabern eines beſtimmten 
Handelsartikels, fraͤgt ſie um den Umfang ihres Vor⸗ 
rathes, der Preis ſei nur Nebenſache, und wenn Je⸗ 
mand bei ihm des verſprochenen Geldes wegen anfraͤgt, 
ſo antwortet er kurz: er moͤge ſich nur eine geringe 
Zeit gedulden, dann wäre es ihm ein Vergnuͤgen, mit 
dem Zehnfachen aufzuwarten. Man frägt leiſe an, 
was er vorhabe? Er antwortet ausweichend und wirft 
nur ſo hin, es wuͤrde ihm allenfalls nicht darauf an⸗ 
kommen, einen Freund auch Theil nehmen zu laſſen, 
er ſelbſt wäre ja reich genug und müßte immer dabei 
noch ſehr viel verdienen. Nun wird ihm Geld von allen 
Seiten aufgedrungen, er thut, als erwieſe er den Leu⸗ 
ten eine Gnade damit, daß er es annimmt. Aus waͤr⸗ 
tigen Geſchaͤftsfreunden zeigt er nun eine bedeutende 


Summe baaren Geldes vor, er erhaͤlt um das Doppelte 


fo viel Exedit, fein Geſchaͤft ſchlaͤgt ihm ein, er hat die 
erſte Stufe zum wohlhabenden Manne beſtiegen, und, 
von da ab ſchreitet er wohlgemuth und leicht vorwaͤrts, 
er macht ſich immer wichtiger, und wird dadurch immer 
gewichtiger. 

Ich komme nun auf ein, in Gegenwart eines ſol⸗ 
chen liebenswuͤrdigen Damenkreiſes leichter zu fuͤhlendes, 
als abzuhandelndes Kapitel, auf die Liebe. Auch in 
dieſer ſoll die Kunſt gelten, ſich wichtig zu machen. 
Liebe? Gehoͤrt denn dieſe auch zum Gluͤcke? Wer 
fo noch fragen konnte, der hat nie erfahren, was Gluͤck, 
was Liebe iſt. Kein Gluͤck ohne Liebe, aber auch kein 
Liebe ohne Gluͤck. (Schluß folgt.) 
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Reife um bie Welt 


„Giovanni Battiſta Lulli, der einftige Lieblings⸗ 
Compoſiteur der Pariſer (1633 in Florenz geboren), welcher 
unter Ludwig XIV. General⸗Direktor der großen Oper in 
Paris war, kam zufällig in eine Kirche, in welcher waͤh⸗ 
rend des Gottesdienſtes eine feiner Opern-Arien, der man 
einen geiſtlichen Text untergelegt hatte, abgeſungen wurde. 
Lulli ließ ſich auf die Kniee nieder und rief voll Andacht: 
Verzeihe es mir, o Herr, aber dieſes Stuͤck habe ich nicht 
fuͤr Dich gemacht! — „So eben komme ich von Lulli,“ 
ſagte Jemand, indem er in eine Geſellſchaft eintrat, „ach, 
welch einen Genuß hatte ich da, er hat wohl uͤber eine 
Stunde ohne Aufhoͤren phantaſirt.“ „Iſt es moͤglich!“ 
rief eine Dame, welche die letzten Worte gehoͤrt hatte, „und 
heute fruͤh, als er bei mir Viſite machte, war er noch 
ganz vernuͤnftig.“ — Von demſelben Compoſiteur ſagt man, 
doß er haͤufig ſeine Begeiſterung in der Weinflaſche ſuchte. 
Der Chevalier de Loraine, welcher eine warme Theilnahme 
an dem Schickſale Lulli's nahm, beſuchte ihn waͤhrend ſei⸗ 
ner letzten Krankheit. Die Frau des Compoſiteurs, der be⸗ 
reits von den Aerzten aufgegeben wurde, und die es noch 
wohl im Gedaͤchtniſſe hatte, in welchem Zuſtande ihr Ge⸗ 
mahl vor Kurzem aus dem Hauſe dieſes Herrn gebracht 
worden war, empfing Loraine mit den Worten: „In der 
That, mein Herr, Sie ſind ein ſchoͤner Freund meines 
Mannes. Bei Ihnen hat er ſich den letzten Rauſch geholt, 
an dem er nun wahrſcheinlich zu Grunde gehen wird.“ 
„Schweig doch, liebe Frau,“ ſagte Lulli beſaͤnftigend zu ſei⸗ 
ner zuͤrnenden Ehehaͤlfte, „und rede nicht von Dingen, die 
Du nicht verſtehſt. Den letzten Rauſch habe ich mir frei⸗ 
lich bei Herrn de Loraine geholt, dafuͤr aber will ich mir, 
wenn ich geſund werde, bei ihm auch wieder den erſten 
Rauſch holen.“ 

Der Waſſerfreund, ein Blatt, welches in dem 
Lande Baſern erſcheint, allwo Caspar Hauſer geſtorben und 
Profeſſor Oertel geboren iſt, bringt außer vielem andern 
naͤrriſchen Zeuge in No. 32. und 33. auch folgende Waſſer⸗ 
Tirade: „Das wahrhaft Große und Geniale (naͤmlich das 
Waſſer) durchdringt und reinigt (der Mann bleibt treu 
im Bilde) jede Sphaͤre des menſchlichen Daſeins. Rein 
und fleckenlos ſteht ſie da, die junge Goͤttin des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts (alſo leben wir jetzt im waͤſſerigen 
Zeitalter), die Hydriatrik. Sie hat Schutz (vielleicht ein 
Druckfehler fir Schmutz?) bei den Mächtigen der Erde 
gefunden, die Philoſophen (welche?) haben die Nothwen⸗ 
digkeit ihrer Erſcheinung zu erweiſen gewußt, und viele 
Schriften ſtreben den Geiſt der Zeiterſcheinung zu faſſen und 
fie dem Begriff näher zu bringen. (?! ein Bischen 
zu philoſophiſch). Weiter ſucht der Waſſermann zu bewei⸗ 
fen: daß phyſiſche Vollkommenheit bei einem großen Theil 
unſerer Jugend nicht wegzudisputiren ſei, und daß deßhalb 
vom paͤdagogiſchen Standpunkte aus der Waſſergebrauch als 
eine den ganzen phyſiſchen und pfſychiſchen (2) jugend⸗ 


lichen Menſchen erfaſſende Aſcetik (1!) geuͤbt werden muͤſſe.“ 
Mit anderen Worten alſo: der Waſſermann will, daß die 
Schuljugend fortan zur Traͤnke geführt werde, wie in an⸗ 
deren Ländern die Schagfe. 

In der achten Lieferung der Geſchichte Friedrichs 
des Großen, von Franz Kugler und Adolph Menzel, findet 
ſich eine Abbildung des alten Deſſauer, wie er vor der 
Fronte ſeiner Grenadiere das Gebet ſpricht: „Lieber Gott, 
ſtehe mir heute gnaͤdig bei! oder willſt Du nicht, ſo hilf 
wenigſtens den Schurken, den Feinden, nicht, ſondern ſieh 
zu, wie es kommt.“ Ganz in gleichem Sinne betete ſchon 
1663 in der glorreichen Schlacht bei St. Gotthardt der 
berühmte General Spork, nachdem er entbloͤßten Hauptes 
vor feinen Truppen ſich niedergeworfen hatte, und ſtuͤrzte 
ſich dann an der Spitze ſeiner Reiter auf die Türken, 
welche, des Sieges ſchon gewiß, befonders durch Spork's 
Tapferkeit eine Niederlage erlitten, wie ſie ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten kein tuͤrkiſches Heer von einem chriſtlichen erlitten 
hatte. Nach Hammer's Geſchichte des osmaniſchen Reiches, 
Th. VI. S. 142, lautete das Gebet Spork's folgender⸗ 
maßen: „Allmaͤchtigſter Generaliſſimus dort oben! willſt Du 
uns, Deinen chriſtglaͤubigen Kindern, heute nicht helfen, ſo 
hilf doch auch wenigſtens den Tuͤrkenhunden nicht, und Du 
ſollſt Deine Luſt haben.“ Dem Einſender iſt dieſes Gebet, 
welches Übrigens von Spork, einem gebornen Weſtphalen 
(aus dem Dorfe Delbruͤck bei Paderborn) in plattdeutſchem 
Dialekte improviſirt wurde, in folgender Faſſung mitgetheilt 
worden: „Lieber Herre, allmaͤchtiger Generaliffimus im Him⸗ 
mel, wenn Du uns, Deinen chriſtlichen Kindern, heute denn 
nicht helfen willſt, ſo hilf denn doch zum wenigſten auch 
dieſen Tuͤrkenhunden nicht und halte Dich neutral, dann 
ſollſt Du Dein Plaiſir haben.“ 

„ Ernſt Muͤnch ſtarb (wie wir bereits vor längerer 
Zeit mittheilten) im 43ſten Lebensjahre, ſeiner Frau bald 
nachfolgend, mitten aus einem leichten, fröhlichen, ruͤhrigen 
Leben herausgeriſſen, unterwegs, nicht daheim vom Tode 
getroffen. Sein Verluſt wird zunaͤchſt in der ſchoͤnen Lite⸗ 
ratur als ſolcher keine merkliche Lucke machen, denn feine 
vor Kurzem erſt geſammelten Gedichte erheben ſich nur ſel— 
ten uͤber das Mittelmaͤßige; aber er war ein regſamer, an 
allen Verſuchen und Erſcheinungen der Zeit theilnehmender 
Mann, der Jugend hold, ſelbſt gern noch jung, und durch 
feine hiſtoriſch-publieiſtiſche Vielſchreiberei kam er wohl oft 
in den Fall, der ſchoͤnen Literatur mittelbar forderlich zu 
ſein. Muͤnch hat eine gute Carriere gemacht, was man 
ſo zu nennen pflegt. Ein angenehmes Amt, nicht reich 
dotirt, aber auch mit geringer Obliegenheit, war ihm zuge⸗ 
fallen, mehre Orden deckten ſeine Bruſt; in Folge deſſen 
ſchrieb der fuͤr ſolche Dinge vielleicht mehr als billig em⸗ 
pfängliche Mann in der letzten Zeit ſich nur immer „Ernſt 
von Muͤnch.“ Seine Stellung in Stuttgart war bequem, 
aber weder einflußreich, noch ſehr angeſehen. Gott behüte 


uns vor einer Sammlung feiner „ſaͤmmtlichen Werke,“ — 
es wäre zu viel! Muünch's Correſpondenz koͤnnte leicht aus 
ſeinem Nachlaſſe das Intereſſanteſte fein, denn feine perſoͤn⸗ 
liche Verbindung war ausgebreitet, wie die Weniger, aber 
freilich ohne Wahl. Es gieng und kam kein Reiſender, 
welcher nicht Empfehlungen, Briefe, Karten, Gruͤße von 
oder an Muͤnch hatte, er kannte Alles, Gelehrte, Dichter, 
Militairs, Kaufleute, Kuͤnſtler, Gaſtwirthe, überall „Ernſt 
von Muͤnch.“ Gegen Damen war er beſonders galant und 
machte auch Gluͤck bei ihrem Geſchlechte. Armer Mann! 
Er hatte das Leben ſo lieb, und ſo leicht ließ es ihn! N 

Gelegentlich der Ueberſiedelung von Jacob und 
Wilhelm Grimm nach Berlin ereignete ſich in einer Pro⸗ 
vinzial⸗Hauptſtadt ihres Vaterlandes folgende merkwuͤrdige 
Doppel⸗Anekdote, fuͤr deren buchſtaͤbliche Wahrheit garantirt 
wird. Ein Herr fragte eine „gebildete“ junge, Dame: 
„Wiſſen Sie denn auch ſchon, daß die beruͤhmten Bruͤder 
Grimm nach Berlin kommen?“ — „Ach!“ entgegnete fie 
naiv, „das ſind doch die ſiameſiſchen Zwillinge, von denen 
in den Zeitungen ſo viel geſtanden hat? Die moͤchte ich 
wohl einmal ſehen!“ — In derſelben Stadt erkundigte ſich 
ein „gebildeter“ junger Kaufmann, bei der Nachricht, daß 
die Brüder Grimm Kaſſel verließen, eifrigſt danach, „wo 
denn die Gebrüder Grimm ihren Laden gehabt und worin 
ſie gemacht haͤtten?“ Wenn ein Poet ſo etwas erfinden 
koͤnnte! „Das Leben iſt doch ſchoͤn,“ ſagt Poſa! 

* Waiblinger's Muſe war eine der lieblichſten unſers 
Jahrhunderts. Schwere Schickſale muͤſſen dieſen Geiſt be⸗ 
troffen haben, der ſich ſelten in die Heimath ſehnte und fort 
und fort wanderte dem Gluͤcke nach, das ihn zu fliehen 
ſchien; ſeine Bruſt durchwühlte ein ewiger Schmerz; man 
mochte ihn den Byron der Deutſchen nennen. Wie lieblich 
find feine Lieder der Nazarena, wie hold die Lieder der Un⸗ 
treue! Wie tief gefuͤhlt und zart! Man muß den Dichter 
lieben, der ſelbſt am Arme der Olevanerin ſein deutſches 
Mädchen nicht vergaß. Seine Erzaͤhlungen aus der Ge⸗ 
ſchichte des jetzigen Griechenlands würden allein den Ruhm 
des Verfaſſers begründen. Zwar war eine gewiſſe Eintönig⸗ 


keit nicht zu vermeiden, aber dieſer gluͤhend ſchoͤne Styl des 


Orients, dieſes Vermeiden des Graͤßlichen, das ſich noth⸗ 
wendig in fie drängt, oder wenigſtens dieſes ſchnelle Voruͤber⸗ 
führen der Schauderthaten find die herrlichſten Proben ſei⸗ 
nes Talentes. Die Krone gebührt der Erzählung: Ykelula, 
bekannter durch Raupach's Trauerſpiel: Rafaele. Seine 
Griechenlieder kaͤmpfen wuͤrdig mit denen Wilh. Muͤller's 
um den Preis; fie find echte Weiſen der Hellasſoͤhne, kuͤhn 
und ſtolz, trotzend und kriegeriſch, beſonders gelungen iſt das 
Gedicht: „Juͤngling und Maͤdchen.“ 

Die öſterreichiſche Literatur beſchaͤmt an Ruͤhrig⸗ 
keit und fruchtbarem Leben ihre nordiſchen Schweſtern: von 
Lenau; der ſich zu Iſchl aufhält, erſcheinen zum Herbſt „die 
Waldenſer,“ von Grillparzer ein Trauerſpiel „Libuſſa,“ wel⸗ 
ches, einem gelegentlich veröffentlichten erſten Acte nach zu 
urtheilen, ſeltenes Gluͤck machen dürfte, von Frankl, dem 


7 


8 0 —— — . — 


Dichter der Colombiade, ein Epos „Don Juan,“ die neuen 
Dramen von Bauernfeld, die lyriſchen Gaben von Seidl 
und Vogl, die Almanache ohne Zahl und Zaum, nicht zu 
rechnen. Zwei vermiſſen wir im Reigen: Grün und Zedlitz. 
Warum ſchweigen ſie? Bei ihrem Talent iſt auch das 
Schweigen ſchon — ein Grund zum Verdachte. 

5 Die heilſame Wirkung leiblicher Bewegung, ſelbſt 
zur Heilung geiſtiger Dumpfheit und des Bloͤdſinns, haben 
e und andere Aerzte anerkannt. 
tige Melancholie hat ſich koͤrperliche Anſtrengung ni 
als Heilmittel gezeigt. Hieher gehoͤrt Ar u 
von Pinel erzaͤhlte Fall: Ein Gelehrter, in tiefe Melan⸗ 
cholie verſunken, geht des Nachts auf eine Bruͤcke in Lon⸗ 
don, um ſich in die Themſe zu ſtuͤrzen. Er wird von 
Raͤubern angefallen, gegen welche er muthig und kraͤftig 
kaͤmpft. Nach dieſen Anſtrengungen waren die Melancholie 
und der Hang zum Selbſtmord plotzlich verſchwunden. 


von nun an, ohne nochmals in jene Verſuchung zu fallen. 
„Wolfgang Menzel ſagt: das Chriſtenthum iſt 
für die Engländer in China nur ein edler Vorwand, um 
die unedelſte Habgier dahinter zu verbergen, und die Be⸗ 
a a u dem Schmuggeln mit Opium die Bahn 
oͤffnen. Um Gift zu verkaufen, nehmen fie den Hei 
zur Etikette. . 1 
Bei L. Freund iſt ein „Bresl 
5 75 auer Studenten⸗ 

Muſen⸗ Almanach für 1842“ erſchienen. 5 
5 Die Schiffleute, welche den Nil befahren, haben 
einen Geſang, welcher alldort unter ihnen ſtereotyp geworden 
ift, und der, bei den großartigen Umgebungen dieſes Stro⸗ 
mes, einen ganz eigenthuͤmlichen, hoͤchſt angenehmen 
Eindruck auf den Hoͤrer macht. Der Befehlshaber des 
Schiffes ſingt die erſte Stimme Solo und mit gedaͤmpfter 
Stimme in Art des Recitatives, die Matroſen aber antwor⸗ 
ten in rauſchendem Fortiſſimo im Chore. Der Geſang lau⸗ 
tet verdeutſcht ungefaͤhr: ER 

Befehlshaber, Matrofen, zu den Rudern! 

Matroſen, raſch ans Werk! 

Gott und Muhamed! 

Gott und Muhamed! 

Gott ſegne und helfe Euch! 

Gott ſegne und helfe Euch! 

Ja, Gott gebeut dem Winde, 

Ja, Gott gebeut dem Strom, 

Er iſt mit uns! . 

Ihr ſeid Maͤnner, 

Ihr kennt die Gefahr, 

Aber Ihr fuͤrchtet ſie nicht! 

Keine Furcht und keinen Schrecken, 
Denn Gott leitet unſer Schiff! 

In die Fluthen ſinkt die Sonne, 

Doch ſchon lodert das Feuer auf, 

Der Kafe ſiedet, das Schaf iſt gebraten, 
Kommt und erquickt Euch an Speif’ u. Trank! 
Ruͤſtig und fröhlich die Anker hinab! 

Das Schiff liegt ruhig, 

Wir eilen zum Mahle 

Bei Flammenlicht. TER 


Matroſen. 
Befehlshaber. 


Matroſen. 
Befehlshaber. 
Matroſen. 


Befehlshaber. 


Matroſen. 


Ta 


Auch gegen hef— 


* 2. 2 Er 
kehrt zu ſeiner kümmerlichen Lage zuruͤck und ertraͤgt dieſe, 


5 


Sierzu Schaluppe. 
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Inſerate werden A 1% Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Theater. 


Den 30. November. Kardinal Richelieu, oder die 
Tage der Geaͤfften. Hiſtoriſches Schaufpiel, in 5 Akten, 
von Bulwer, uͤberſetzt von Dr. Braunfels. 

Die franzoͤſiſche Geſchichte bietet einen reichen Stoff 
für alle Faͤcher der dramatiſchen Muſe. In dem ftan⸗ 
zoͤſiſchen Charakter verbinden ſich aber die Tapferkeit 
mit der Galanterie, das Nationalgefuͤhl mit der Intri⸗ 
guenſucht ſo innig, daß ſie ſich auch in das hiſtoriſche 
Leben Frankreichs einflechten muͤſſen, und es daher kaum 
möglich iſt, einen Act deſſelben ſo darzuſtellen, daß er eine 
beſtimmte Prägung der Tragoͤdie oder des Luſtſpiels bewahre. 


Beide Elemente bedingen ſich gegenſeitig oder loͤſen ſich 


wechſelnd ab. Kein Land hat auch eine ſo eigenthuͤmliche 
Hof- Geſchichte, wie eben Frankreich, die Familiengemaͤlde, 
freilich ſehr zerruͤttete und lascive, darbietet, welche in die 
Speichen des Rades, das die Weltgeſchichte treibt, foͤrdernd 
oder hemmend eingreifen. In Frankreich haben am meiſten 


Frauen Einfluß auf die Staatsverwaltung gehabt, und wie 
geiſtvoll und liebens würdig, ja wie herrſchſuͤchtig und bedeu⸗ 
tend ſie auch moͤgen geweſen ſein, ſo iſt doch kaum eine 


darunter, die einen ſo echt maͤnnlichen Geiſt beſeſſen, wie 
eine Eliſabet, Maria Thereſia oder Catharina, die als Hels 
dinnen betrachtet werden koͤnnen, bei denen weibliche Tu⸗ 
genden und Schwaͤchen in den Hintergrund treten muͤſſen. 

Dieſer weibliche Einfluß auf die Staatsgewalt hat wohl 
vornemlich der neuern dramatiſchen Muſe mit die roman⸗ 
tiſche Richtung gegeben. In der klaſſiſchen Tragoͤdie uͤber⸗ 
waͤltigt das Fatum oder die Macht hoͤherer bedeutungsvol⸗ 
lerer Zeitereigniſſe die Liebe und ihre Taͤndelelen, das Zarte 
erliegt dem Starken, die Romantik dagegen laͤßt Alles ſich 
nur um die Liebe drehen, dieſe iſt der hoͤchſte poetiſche Zweck, 
alles Andere iſt nur für fie da, um fie entweder zu kroͤnen 
oder vom Throne zu ſtuͤrzen. 

Es iſt ſchwer, der Zwitter-Form: hitoriſches Schau⸗ 
ſpiel einen paſſenden Afthetifhen Standpunkt anzuweiſen, 
ſie uͤberhaupt in der Schule in Reih und Glied zu bringen. 
Der Tod allein bedingt die Tragoͤdie keinesweges; es giebt 
viel traurigere Lebens-, als Todes Fälle. Der Tod iſt 
meiſt nur das Verſoͤhnende im Trauerſpiel, und wenn das 
Leben dieſelbe Kraft haben kann, ſo iſt gar nicht einzuſehen, 


weßhalb ein Stuck, welches das Ringen großer kraͤftiger 


Menſchen gegen das widerſtrebende Schickſal ſchildert, darum 
weniger Trauerſpiel fein ſoll, weil der Knoten ſich im Leben 


den Anſchein hat, 


are L. December 1841. 
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der beſerkreis des Blattes hat ſich in fall. 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
a berbretet. 0 g 


loͤſt? Daß ſelbſt launige, komiſche Scenen nicht die Einheit 
der Grundform ftören dürfen, davon hat uns Shakespeare, 
freilich einzig in ihrer Art daſtehende und vielleicht uner⸗ 
reichbare, Beiſpiele geliefert. 
; Bulwers Richelieu iſt ein Stud Geſchichte, das ein 
gewandter, aber keinesweges originell poetiſcher Geiſt drama⸗ 
tiſirt hat. Es iſt reich an uͤberraſchenden, mitunter ſogar 
neuen Effecten, es bietet eine ſcharf diſtinguirte Handlung, 
die ſich ſpannend fortſpinnt, und an Richelieu ſelbſt einen 
pſychologiſch wahr, mit feinen; Großen und Schwaͤchen, ent⸗ 
wickelten Charakter. 

Die Verſchwoͤrung der Herzöge von Orleans und Mont⸗ 
marency (1629), welche dieſe im Intereſſe der verbannten 


‚Königin Maria von Medicis, Mutter Ludwig XIII., 


angezettelt, bildet den Hauptſtoff des Drama's. Indem es 
als ſei der Koͤnig dieſem Complott, na⸗ 
tuͤrlich nur in ſo weit es gegen Richelieu gilt, nicht ganz 
fremd, wird man zu dem Glauben veranlaßt, der Dichter 
habe auch die Verſchwoͤrung Cingmars damit in Eins 
gebracht, die erſt 1642, in demſelben Jahre, in welchem 
Richelieu am 4. December ſtarb, ſtatt fand und welche 
Ludwig XIII., der den Kardinal eben ſo ſehr haßte, wie 
er von feiner Unentbehrlichkeit überzeugt war, wirklich bes 
guͤnſtigt haben ſoll. 

Es wird im erſten Augenblicke paradox erſcheinen, wenn 
ich Scribe's Glas Waſſer mit Bulwer's Richelieu in Ver⸗ 
gleich bringe; aber beide Stucke dienen nur dazu, meine 
oben aufgeſtellte Behauptung zu beweiſen. Beide Stuͤcke, 
aus hiſtoriſchen Stoffen, kaͤmpfen zwiſchen dem Drama und 
Luſtſpiel, fie ſchildern Weltgeſchichte und Hofleben, bei Scribe 
iſt jenes der Hintergrund geblieben, auf welchen er die Fir 
guren des letztern erſcheinen läßt, fein Stuͤck hat dadurch 
vollſtaͤndig den Charakter des Luſtſpiels erlangt; fuͤr Bulwer 
dagegen war der große Mann der Geſchichte, Richelieu, 
und deſſen Wirken, die Hauptſache, das Hofleben dient ihm 
nur zum Netze, worin er Alles faͤngt, was ſeinen Zwecken 
dienlich iſt, und ſo haͤtte das Stuͤck ganz Drama werden 
muͤſſen, wenn Bulwer ein großer Buͤhnendichter waͤre und 
nicht bloß ein Schauſpiel zur Unterhaltung fuͤr einen Abend 


haͤtte ſchreiben wollen. 


Der Dialog iſt weder pikant noch ſchwungvoll, manche 
ſchöne Floskel iſt nicht neu, aber gut eingekleidet, erhebt ſich 
durchaus uͤber das Flache und iſt wuͤrdig gehalten. 

Unſere Birch⸗ Pfeiffer — Deutſchland, ſei ſtolz auf 
dieſe Unſere! — würde dieſen Richelieu vielleicht eben fo 
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reich mi 4 Bihnen⸗ 13 ausgeſtattet hei hätte 45 106 
Stück geſchrieben, aber die Charaktere waͤren weniger ſcharf 
gezeichnet, der Dialog ſchwulſtiger und trivialer ausgefallen. 


Der Darſteller des Richelieu, Herr Genée, hat ſich 


in dieſen ſcharf ausgeprägten, geiſt⸗ und raͤnke⸗vollen Cha⸗ 
rakter fo. hineingelebt, daß man faſt verſucht iſt, eine Schil⸗ 
derung Richelieus zu geben, um anzudeuten, wie Herr Ge: 
nde ihn ſpielte. Der Kuͤnſtler zeigte, wie klar ihm ſeine 
Rolle geworden, wie er ihren Geiſt in Saft und Blut auf⸗ 
genommen und die Mittel und die Kunſt befige, fie leben⸗ 
dig hervortreten zu laſſen. Beſonders gelang ihm die Aeu⸗ 
ßerung der geiſtigen Ueberlegenheit des Kardinals uͤber die 
andern Menſchen, die Ruhe in der Schuͤrzung der Faͤden 
zu feinen Planen, die Verſchmelzung der Chamaͤleons⸗Natur 
des Egoismus und der hoͤchſten Liebe fuͤr ſein Frankreich. 
Da wo Richelieu mit feinen Umgebungen Komödie ſpielt, 
erkannte man das richtige Beſtreben des Darſtellers, den 
großen Staatsmann nie uͤber den kleinlichen Intriguanten 
vergeſſen zu laſſen, das Bewüßſſein des großen Zweckes 
leuchtete durch. 

Mad. Ditt (Julie von Mortemar) war erſt die reine, 


nur fuͤr den Geliebten denkende und fuͤhlende Liebende, daun 


aber das in ſeiner Tugend ſich erhebende Weib, deren Stolz 
der edelſte iſt, wie bei dem Manne der Stolz der under 
fleckten Ehre. Der Moment, in welchem fie, über den 
Antrag des Könige empört, in der ganzen Reinheit ihres 
Weſens ſich erhebt und es gegen Richelieu kaum auszuſpre⸗ 
chen vermag, welche Kränkung ihr widerfahren, elekteiſirte 
das ganze Publikum ſo, daß allen Anweſenden der Athem 
zu ſtocken ſchien. Solche Trlumfe des wortloſen Staunens 
find viel Höher anzuſchlagen, als alles ſtuͤrmiſche, oft rohe 
Bravorufen und Klatſchen. Eben ſo groß ſtand Mad. 
Ditt ihrem Gatten gegenüber in dem Kampfe zwiſchen ih⸗ 
rer Liebe zu ihm und dem Zweifel an feiner reinen Liebe, 
der ſie zwingen will, ihn zu verachten, da ſie glaubt, er 
ſelbſt habe ſie an den König verkuppelt. 

Herr Ditt (von Mauprat) iſt ein mit allen Mitteln 
verſehener Darſteller für dieſen gluͤhenden, leidenſchaftlichen, 
keine Ruͤckſichten noch Gefahren ſcheuenden Charakter. Die 


Scene, da ſein Schwert, eben gezuͤckt, um Richelieu zu 


durchbohren, durch das Zwiſchentreten feiner Gattin nieder⸗ 
ſinkt, war plaſtiſch ſchoͤn und hätte einem anweſenden Ma⸗ 
ler Stoff zu einer intereſſanten Zeichnung bieten Eönnen, 

Dem. Baumeifter (Franz) beſtätigt immer mehr 
die ſchoͤnen Erwartungen, die wir gleich nach ihrem erſten 
Auftreten hegten. 

Herr Wolff (Baradas) ſpielte den herrſchſuͤchtigen 
Intriguanten mit greßer Kraftanſtrengung und durchdacht. 
Das Gemeine in feiner Leldenſchaft zu Julie von Morte⸗ 


mar, der tuͤckiſche Haß gegen den gluͤcklichen Nebenbuhler 


Mauprat, die Angſt uͤber die verlorenen vertäaͤtheriſchen Pa⸗ 
Hu traten recht bezeichnend hervor. 

Herrn Wolff, einen der tuͤchtigſten, verſtaͤn⸗ 
11 fleißigſten, nur nach dem Wahrſten und 
Hoͤchſten der Kunſt ringenden juͤngern Schauſpieler 
unſerer Bühne habe ich — auf mir ſelbſt unerklaͤrliche 


* 


Weiſe — in eine Ie Rete be 1 Bühnen: 
‚mitglieder ausgelaffen und hole daher das Verſaͤumte hier 


nach. Herrn Wolff kann das beſte Prognoſtikon geſtellt 
werden. 


Bei ſo vielem Verſtande, ſo richtigem Tacte und 


ſo unermuͤdlichem Fleiße und Ernſte muß, wenn auch die 


phyſiſchen Mittel Herrn Wolff nicht zu ſehr begünſtigen, 


eine bedeutende Kunſtſtufe erreicht werden, und Herr Wolff 


iſt im beſten Anſteigen dahin begriffen. 
Herr L' Arronge (Herr von Beringen) bekleidet in 


dieſem Jahre weniger das Fach der Komiker, als das det 


Gutſchmecker. Wenn er nur dabei auch ſeine Nahrung 
findet und nicht am Ende an zuruͤckgetretener Komik er⸗ 
krankt! In Werner, in Sie iſt wahnſinnig, in der Liebe 
auf dem Lande, in Richelieu, immer ſahen wir ihn in dem⸗ 
ſelben Charakter des Gourmands. Allgemein hoͤrt man im 
Publiko den Wunſch ausſprechen, dieſer hier ſo ſehr beliebte 
Komiker moͤchte doch bald einmal in einer Rolle auftreten, 
die ihm Gelegenheit giebt, die reichen Fonds ſeiner gluͤckli⸗ 
chen Laune zu entwickeln. Lasker. 


Kajütenfracht. 


— Dem Benefize des Herrn L' Arronge, das erſt am 
15, d. M. ſtattfindet, wird am 8. December das des Herrn 
Ditt vorausgehen. Dieſes wird uns eine intereſſante Ue⸗ 
berraſchung bieten, wir werden Herrn Ditt als Sänger 
kennen lernen. Dieſer reichbegabte Kuͤnſtler hat Mozarts 
Don Juan gewählt und wird ſelbſt die Titelrolle ſpielen 
und fingen. Wer wollte in Abrede ſtellen, aß Herr 
Ditt alle Nepräfentationg » Mittel zum Don Juan in 
reichem Maaße beſitzt. 
nende, hoͤchſt angenehme Stimme, hat fruͤher als Saͤnger 
in Frankfurt a. M. und Freiburg in Breisgau excellirt und 
wurde an letzterm Orte von Carl von Rotteck mit dem 
aufmunterndſten Lobe und bei ſeinem Abgange auch mit 
einem werthvollen ſilbernen Bandelier beehrt. Herrn Ditts 
Benefiz verſpricht daher eine ſehr intereſſante Vorſtellung 
zu werden, zumal Herr Gene den Leporello, Herr L' Ar⸗ 
ronge den Maſetto und Dem. Sack die Donna Anna 
ſingen. Herr Ditt wird nur dieſes eine Mal als Don 
Juan hier auftreten, da fuͤr die Abonnements⸗Vorſtellungen 
dieſe Rolle dem Saͤnger, 
Herrn Bruno Neumann, zufällt. 


— Der geiſtvolle Sch. hoͤrte in einer Geſellſchaft ah 


len: Der Tenoriſt Klein und der Pianiſt Decker wuͤr⸗ 
den zuſamen hier ein Concert veranſtaſten. 
Ende ein kleiner Decker (Petit misère ouvert) wer⸗ 
den, bemerkte Sch. — 


ſchoͤne Bonmot unſern Leſern mitzutheilen, wuͤnſchen aber, 


daß es bei dem Concerte dieſer beiden, jeder in ſeiner W 


ſeltenen, Kuͤnſtler kein wahres Wort werde. 


EIN RA December feierte der hieſige, istgelitiſche 
Staatsbürger David Bernſtein, Mitglied der Matten⸗ 
budner Gemeinde, feinen, goldenen Hochzeistag. Elite 


dem ſie conträktlich Dh 


Das wird am 


Wir koͤnnen nicht umhin, dieſes 


Hert Ditt beſitzt auch eine vollto⸗ 


Er 


- Im - 


Oeputation, bestehend aus dem Rabbiner, dem Vorſtande, 
den Beamten und einigen Mitgliedern ſeiner Gemeinde, be⸗ 
gluͤckwuͤnſchte das Jubelpaar, der Rabbiner überreichte ein 
hebraͤiſches Gedicht, und es ward ein vom Vorſtande ver⸗ 
anſtaltetes Fruͤhſtuͤck eingenommen. 
ſich einige Freunde und „Bekannte der Familie zur Feier 
dieſes Feſtes vereinigt. In einem feierlichen Zuge, mit 
fünfzig brennenden Wachskerzen, begaben ſie ſich in die 
Wohnung des Jubelpaares; dem Zuge voran ward der 


Trauhimmel von den Enkeln des Jubelpaars getragen, und 


Des Abends hatten 


ber aͤlteſte von dieſen, Kantor in Dirſchau, fang einige paſ⸗ 
ſende „Pfalmen ; alsdann ward das Jubelpaar unter den 
Trauhimmel geführt, woſelbſt Herr Dr. Bram eine kraͤf⸗ 
tige Rede hielt, in der er durch zu Herzen dringende Worte 
die Wichtigkeit des Feſtes und den Werth der von dem 
Paare bewahrten Guͤter der Zufriedenheit, des Gottesver⸗ 
trauens und des allgemein geachteten un, hervorhob. 
Ein froͤhliches Mahl beſchloß das Feſt. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus ER, ; 


Marktbericht vom 28. Nobbr. bis 3. Deebr. 1841. 


Die Kaufluſt an unſerm Getreidemarkt hoͤrt faſt ganz auf, 
die Berichte von Auswärts ſtimmen die Gemuͤther fo herunter, 
daß ſelbſt zu ſehr erniedrigten Preiſen es ſchwer haͤlt, etwas an⸗ 
ubringen. Ausgeboten wurden in dieſer Woche: 60 L. Weizen, 
150 L. Roggen, 70 L. Erbſen, 35 L. Gerſte, 1½ L. Bohnen, 
1 L. Wicken, 43 L. Leinſaamen. Davon wurden verkauft: 17 L. 
Weizen, 123 L. Roggen, 60 L. Erbſen, 34 L. Gerſte, 1 L. 
Wicken, 1½ L. Bohnen, 40 5 50 f 115 190 8 Preiſen: 
Weizen 14 8. 133 — J pf. & 550 fl., 2 K. 130pf. 1 480 fl.; 
Roggen 10 L. 120—21pf. à 990 fl. , 27 L. 120pf. à 290 fl., 

16 L. 119pf. à 287% fl., 19 L. 118pf. à 285 fl., 21 L. 117pf. 
u 280 fl., 2½ L. 114 15pf. à 269 fl.; Erbſen N 225— 303 fl.; 
Bohnen 270 fl.; Wicken 285 fl.; Gerſte 2½ L. II7pf. à 1105 17 
12 L. 106 — 7pf. a 182 fl., 4 L. 104 — pf. à 175 fl., 6 L. 
103pf. A 171 fl.; Leinſaamen à 440 fl. An der Bahn wird 
gezahlt: für Weizen 70-91 ſgr., Roggen 45—50 ſgr., Erbſen 
3848 ſgr., Bohnen 46 ſgr., Wicken 45—50 ſgr., Gerſte 4zeil. 
24—30 ſgr., 2geil. 33—40 ſgr., Hafer 16-19 ſgr. pro Schffl. 


Spiritus 80 % 13½— 14 Thir. 
r TT . T 
Der Oberfoͤtſter Coulon zu Bülowshelde bei Neuen⸗ 
bung ſucht, wo moglich ſchon zum 1. Januar f., einen Li⸗ 
teraten als Hauslehrer. 
Je . , ERINNERT 
K Team Das Gaſthaus mit Einfahrt, Mat: 3 
> 
>» 


0 n tenbuden Nr. 276., von der Matten⸗ 
& budner ‚Brücke kommend rechts, zu den zwei weißen 
Sternen, empfiehlt ſich den geehrten Landbewohnern 
zur Einkehr ganz ergebenſt, verſpricht prompte und 
reelle Bedienun und hofft um ſo mehr auf guͤtigen 2 
K Befuh, als 11 den neuern Koͤnigl. polizeilichen Vor⸗ 
* ſchriften das Füttern der Pferde auf den Straßen: 
und Maͤrkten unterſagt iſt. Vorlaͤufig iſt eine Ein⸗ 
55 richtung zu 30 Pferde getroffen, es ſoll jedoch dieſe? 
KEiarichtung bedeutend erweitert werden, ſobald es das?! 
K Beduͤrfniß erheiſcht. Auch ſind Schlafzimmer ein: 
& gerichtet. 
ae, Ne ee e e Gg g e 
Zur ſelbſtſtaͤndigen Leitung eines nicht ganz unbedeu⸗ 
tenden Haushaltes hier am Orte, wird zum 1. Januar k. J. 
ein wohlgeſittetes Mädchen in mittleren Jahren oder eine 
kinderloſe Wittwe als Wirthſchafterin geſucht. Verſiegelte 
Addreſſen, mit gefälliger genauer Angabe bisheriger ahnlicher 
Anſtellungen, werden unter der Bezeichnung J. W. 97. im 
Koͤnigl. Intelligenz⸗Comtoir erbeten. 


— 


Men 


de: A., M. Pick, 


eee 


Mein Lager von Herren⸗Garderobe⸗ Ar⸗ 


tikeln iſt mit ſaͤmmtlichen für dieſe Jahreszeit erforder— 
lichen Gegenſtaͤnden auf das vellftändigfte verſehen, und 
empfehle ich dieſelben zu wirklich billigen Preiſen, als: Par 
letots, Herren-Maͤntel, Oberröce, Leibroͤcke, Beinkleider und 
Weſten. Alle von Tuch angefertigten Gegenſtaͤnde find 


gekrumpft und decatirt, und wegen ihres mo⸗ 
dernen Burhrähtee: und ihrer Dauechaftigkeit beſonders em⸗ 


Philipp Loͤwy, 
Holzmarkt 1 Breitenthor. 


Damenmaͤntel in den neueſten Fa⸗ 
0 SONS von Tuch, Damaſt und Thpbet, in einer Auswahl 
von mehren Hundert zu Auffallend billigen Prei⸗ 
fen empfiehlt Philipp Loͤwy. 

Ftiſchen Aſtrachaner Kaviar und Zuckerſchoten⸗Kerne, 
geräucherte pomm. Gänſebrlͤſte und Silzkeulen empfing fo eben 


Maſurkiewlez, 
Langenmarkt, im Keller des Hotel de Leipzig. 


JT 
Eine neue Sendung aͤchter 
Schnurboas, die an Schwaͤrze we 
und Starke alle bisher hier ger = 
habten übertreffen, offerirt billig / 3 
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NB. Schuppen⸗ und Baͤrenpelze, 


. alle Sorten Pelzwaaren, ſo auch Schlaf⸗ 
2255 und Hausröcke, und Damenbluſen in Sams 3 
88 met und in 1 e. a: 


Te EEE Damen-Mänte in allen 


nur moͤglichen Stoffen und in größter Auswahl empfiehlt 


bei allgemein anerkannter Güte Ur MK. Pick, 
Lianggaſſe Nr. 375. 


— nn —— 


— —— 


Druck und Verlag von Fr. Sant. Gerhard in Danzig. 


„„ 


Titerarische Anzeigen. 


Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch⸗ und Kunſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


Für Leih⸗Bibliotheken. 


Bei Fr. Sam. Gerhard in Danzig erſchien 
ſo eben: 

FTenia, Tochter des Großfürſten Voris 
Gudunow von Rußland. Ein hiſtor. Roman 
von J. Satori. Preis: 1 Thlr. 16 gGr. oder 
1 Thlr. 20 Sgr. i 

In Wilh. Friedrichs Buchhandlung in Sie: 
gen und Wiesbaden iſt erſchienen: 


Mikalehaton, 


oder | 
Anleitung zur orientaliſchen Malerei. 
Von P. E. Bacharach. 
Mit 7 Bl. Kreidezeichnungen. gr. 4. elegant geh. 
Preis: 1 Thlr. 7½ Sgr. 

Die orientaliſche Malerei giebt dem der Zeich⸗ 
nenkunſt und Malerei Unkundigen ein Mittel an 
die Hand, ſich in wenigen Stunden die Fertigkeit zu 
erwerben, recht artige Gegenſtaͤnde auf Papier, Holz, 
Seide, Sammet u. ſ. w. zu malen. Dies verleih't 
der Sache einen ſo eigenthuͤmlichen Reiz, daß ein Werk⸗ 
chen, welches, wie dieſes, außer einer faßlichen Anlei⸗ 
tung in Betreff der Malerei und Selbſtverfertigung 
der hierzu erforderlichen Materialien, zugleich eine reiche 
Auswahl huͤbſcher Muſterblätter liefert, gewiß eine 
gewuͤnſchte Erſcheinung genannt werden kann. 

Wir verfehlen daher nicht, das Publikum auf das 
Nikaſchaton aufmerkſam zu machen; man kann ſich 
daſſelbe durch jede ſolide Buchhandlung verſchaffen, auch 
durch Einſichtnahme des Werks ſich von der Wahrheit des 
Geſagten überzeugen, ö 5 


wm * 


Bei C. G. Hendeß in Coͤslin iſt erſchienen: 
Die Anlegung einer wohlfeilen 


Haus ⸗ Apotheke 
oder Bereitung von Medicamenten als nothwendige u. wohlfeile 
Heil- und Hilfsmittel f 
beſonders auf dem Lande. 
In Umſchlag geheftet. 15 Sgr. 

Dies Buch iſt viel reichhaltiger, als der Titel verſpricht. 
Nicht blos die beſte Bereitungsart und den richtigen Ge⸗ 
brauch der Medikamente enthält daſſelbe, ſondern auch viel diaͤ⸗ 
tetiſche Regeln, z. B. bei Vergiftungen; Rettungsmittel fir Er⸗ 
frorne, Erkrunkene ꝛc. ſo wie das Verhalten beim Gebrauch der 
Frühjahrskuren und der Bader. 


NER} 


N. Lewald's Europa 
für 1842. 


Dieſe ſtets an Ausdehnung gewinnende Zeitſchrift er⸗ 
weitert auch den Kreis ihrer Mitarbeiter fuͤr das kommende 
Jahr. Außer den bisherigen, ſchon hinlaͤnglich bekannten, 
nennen wir: 

Berthold Auerbach, Eduard Duller, 
Karl Gutzkow, Alexander Jung, Heinrich 
Laube, Rudolph Kausler und Andere, die bereits 
Beitraͤge eingeſandt und ihre fortdauernde Mitwirkung zuge⸗ 
ſichert haben. F. Dingelſtedt, G. Herwegh 
(Verfaſſer der Gedichte eines Lebendigen), Heinrich Rö⸗ 
nig, Karl Spindler, N. v. Sternberg, Ama⸗ 
lie Winter ſchließen ſich auch ferner dem Unternehmen 
an. Schon die erſten Hefte des naͤchſten Jahres 
werden Arbeiten aller hier Genannten bringen. 

Zu den bisherigen artiſtiſchen Beilagen kommt noch eine 
Gallerie deutſcher Zeitgenoſſen, die in fein⸗ 
ſtem Stahlſtich, zweimal in jedem Quartal, von bio⸗ 
graphiſchen Notizen begleitet, erſcheinen wird, und eine werth⸗ 
wolle Sammlung fuͤr ſich bildet. Außerdem wird eine Gal⸗ 
lerie der Herſcherinnen in ganzer Figur und in 
Farbendruck begonnen. Eine eigenthuͤmliche Art von 
Feuilleton wird neben dem bereits Beſtehenden Manches 
zur Sprache bringen, was bis jetzt von den Mittheilungen 
ausgeſchloſſen blieb und hierdurch einen betraͤchtlichen Zuwachs 
der mannigfaltigſten Unterhaltung gewaͤhren. 

Im Aeußern und in der Art des Erſcheinens keine 
Veraͤnderung. ? x 
Preis des Jahrgangs 13 Thlr. — Halbjaͤhrig 6 Thlr. 15 Sgr. 

Karlsruhe.“ Artiſtiſches Inſtitut. 
F. Gutſch & Rupp. 


Die letzte Stunde 


oder der Tod von allen Seiten betrachtet. Beru⸗ 

higung für Alle, welche ſich der Auflöſung nahe 

fühlen, und für Die, welche an den Gräbern ihrer 

Lieben weinen. Von C. Th. B. Saal, Pfarrer 
zu Oberweimar. 8. 20 Sgr. 

Kaum erſchienen, erfreut ſich dieſe Schrift einer Menge guͤn⸗ 
ſtigſter Beurtheilungen (z. B. Hamburger Correſp. 1840. Nr. 
291. — Kirchenztg. 1840. Nr. 60 — u. a m.), die alle darin 
übereinftimmen, daß der Verf. ſich wohl darauf verſteht, dem 
Tod ohne Furcht ins Angeſicht zu ſchauen. Dabei weiſet er alle 
Beweiſe feiner troſtreichen Wahrheiten durch buͤndige, klare und 
überzeugende Gründe nach und macht feine Leſer fo vertraut mit 
ihm, daß ſie ihn als einen wohlthätigen Freund ruhig erwarten 
und der Abſchied zur Freudigkeit wird. ; 


— — — . — — — 


